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Kulturgeschichtliches von Neuenbürg:
Der Schlotzberg in alt und neuer Zeit

Von E. Th.
Es war in uralt -alter Zeit
der Berg zur Mehburg wie geschaffen:
am engen Sattel Freund und Feind
Schulter an Schulter hart sich trafen!
Mag sein, daß von den Bergen her
der Ansturm schwer nur war zu hemmen;
sie mußten sich Mann gegen Mann
in unbarmherzigem Ringen stemmen!
Mit Waffen ungefüg und roh,
mit Hagelstürmen grober Steine
sie schlugen sich die Schädel ein, —
zum Wehrwall wuchsen Totenbeine!
In rnhigen Zeiten hausten sie
behaglich an des Berges Flanken,
aus Tongefäßen bauchig-schwer
des Rauschtranks köstlich Naß sie tranken.
Im Schutt der Zeiten Wohl verwahrt
bis heute ruhten Bein ' und Scherben,
und ist viel tausend Jahre her,
daß Tops' und Tröpfe mußten sterben!
Erst jüngster Zeit erblüht das Glück,
die Scherben neu zum Topf zu fügen;
o, wieviel ungeahnte Freud'
kann doch in alten Scherben liegen!
So laßt uns denn des Berges Bauch
nach Breit ' und Tiefe Wohl durchwühlen,
er soll der heutigen Menschheit auch
auf's tiefste sich verbunden fühlen!

Hus Welt unü I-Sben
Eine Köpenickiade hat jetzt auch die Stadt Bremen. Vor

einiger Zeit entflohen aus der Strafanstalt Oslebshausen bei
Bremen mehrere Schwerverbrecher. Die damit verbundene
Beunruhigung der Bevölkerung veranlaßte die Polizei eine
Großrazzia dnrchzuführen, um zu einem einheitlich organi¬
sierten wirksamen Schlag gegen die Schwerverbrecher auszu¬
holen. Ein großes Aufgebot von Kriminalbeamten und Po¬
lizei unter Verwendung von Polizeihunden suchte das Par¬
zellengelände an der Peripherie der Hansestadt ab, da man
vermutete, daß die Verbrecher dort ihre Schlupfwinkel haben.
In der Nacht vorher wurden wieder drei Einbrüche ausgeführt,
die man gleichzeitig dem Konto der Schwerverbrecher zur Last
legt. Erschwert wird die Sache dadurch, daß man es in der
Strafanstalt unterlassen hat , die Schwerverbrecher zu photo¬
graphieren , so daß für die Veröffentlichung zur Mithilfe der
Bevölkerung bei der Ergreifung der Flüchtlinge kein Bild¬
material zur Verfügung stand. Wie eine Köpenickiade mutet
es an, wie die Schwerverbrecher ihre Flncht bewerkstelligten.
Es gelang dem einen von ihnen, sich eine Wärteruniform zu
verschaffen und mit Hilfe dieser Uniform seine Komplizen
unter den Augen der echten Wärter ins Freie zu führen.

Der Kavalier im Pelz ! In Berlin und neuerdings auch
in Hamburg konnte man in letzter Zeit wiederholt folgende
Szene beobachten: Ein gut gekleideter Herr , ein Kavalier im
Pelz , geht auf einer der elegantesten Straßen mit einem Pla¬
kat ans Brust und Rücken: „Nehmen Sie mich mit ! Vertrauen
Sie mir einen Posten in Ihrem Unternehmen an ." Oder auch:
„Wer kann mich brauchen. Zeugnisse zur Einsichtnahme." Der
Herr im Pelz hat immerhin mehr Chancen als der zerlumpte
Arbeitslose, aber ob die neue Methode Erfolg hat, muß mit
Recht bezweifelt werden, aber versucht wird eben alles.

Den Husten unterdrücken kann man nach Dr . Thausing,
indem man den Kehlkopf an seinem Verschluß hindert . Bei

leichteren Hustenreizen genügt es, einen tonlosen Reibelaut
<7, s, sch) zu sprechen. Ist er bereits heftiger, so muß man
ganz schnell und kurz ein- und ausatmen.

Gerhart Hauptmann ist berühmt, und wer heutzutage be¬
rühmt ist, von dem gehen Anekdoten aus . Eine ganz harmlose
wird über seinen Berliner Aufenthalt anläßlich seines 70. Ge¬
burtstages erzählt . Er wollte sich nämlich hier, angesichts der
Ehrungen , die ihm bevorstanden, einen neuen Anzug schneidern
lassen. Er schrieb schon von Agnetendorf an einen Berliner
Schneider und bestellte ihn ins Hotel. Der Meister wartete
vergeblich auf den Kollegen von der Nadel und schrieb ihm
schließlich einen höchst dringenden Rohrpostbrief ; darauf erhielt
der Dichter folgende Antwort : „Ich habe Ihren ersten Brief
einem Ihrer begeisterten Verehrer für 20 Mark verkauft. Für
den zweiten erhielt ich schon 35 Mark . Sie können deshalb
verstehen, daß ich sehnsüchtig auf den dritten warte. Im Be¬
sitz dieses dritten Autogramms habe ich dann so viel beisam¬
men, daß ich in der Lage bin, Ihnen mit besonders günstigen
Angeboten bezüglich Ihres Anzuges zu dienen." Das dritte
Mal soll dann Hauptmann durch seine Sekretärin an das
tüchtige Schneiderlein haben schreiben lasten.

Dem Erfinder der Bvchdruckerkunst
Gestorben am 14. Februar 1468

Am 14. Februar 1468 ist in Mainz Johann Gensfleisch
zum Gutenberg , der Erfinder der Buchdruckerkunst, gestorben.
Er stammt aus dem Patriziergeschlecht der Gänsefleisch und
führte den Namen Gutenberg von dem gleichnamigen Hof,
in dessen Besitz die Familie gekommen war . Er wurde inner¬
halb der Jahre 1394/97 in Mainz geboren, welches er bereits
vor 1430 verließ.

Von seiner Jugend ist nichts bekannt. 1434/37 ist er in
Straßburg . Hier verband er sich mit mehreren Genossen zur
Ausbeutung gewisser Kenntnisse und Fähigkeiten, die er besaß,
wozu sie z. T . erhebliche Summen einzahlen mußten. Er lehrte
sie die Kunst des Schleifens von Edelsteinen und des Spiegel-
machens. Das fortwährende Drängen seiner Genosten, noch in
weitere Geheimnisse eingeweiht zu werden, die Tatsache, daß
ihnen dies unter neuen Einzahlungen gelang, sowie die weitere
Tatsache, daß hierbei eine Presse zur Verwendung kam, lasten
uns vermuten , daß Gutenberg schon hier die ersten Versuche
mit seiner großen Entdeckung gemacht hatte . Im Jahre 1444
verließ Gutenberg Straßburg , 1448 ist er urkundlich wieder in
Mainz erwähnt . Sicherlich hatte er bei dem Betreten seiner
Vaterstadt seine Idee , Bücher zu drucken, schon fertig aus¬
gebildet. Sein großes Verdienst bestand darin , eine mechanische
Vervielfältigung zum Drucken verwendbarer beweglicher Buch¬
staben erfunden zu haben.

Als erstes großes Ziel setzte er sich den Druck der Bibel.
Hatte er aber schon nach Beginn seines jetzigen Mainzer Auf¬
enthalts von seinem Verwandten Arnold Gelthnß Geld ge¬
liehen, so bedurfte er zur Herstellung des großen Bibeldruckes
besonders reicher Mittel und verband sich daher mit dem Main¬
zer Bürger Johann Fust, der beträchtliche Summen in das
Unternehmen hineinsteckte. Der Druck war in den Jahren
1453/54 vollendet. Inzwischen hatten sich Gutenberg und Fust
entzweit, es kam zur Klage von seiten Fusts auf Herausgabe
des eingeschossenen Geldes und damit zum völligen Bruch.

Peter Schöffer, den Gutenberg von der Tätigkeit als
Kalligraph in Paris nach Mainz berufen hatte und der mit
ihm und Fust zusammenarbeitete, war auf die Seite Fusts,
seines späteren Schwiegervaters getreten, und diese zwei führ¬
ten nunmehr die Druckerei selbständig fort . Die Fertigstellung
jener Glanzleistung der Typographie, des Psalteriums von
1457, wurde auf diese Weise Gutenbergs Händen entwunden.

Gutenbergs Idealismus und der Wunsch, sein Werk zur
möglichst großen Vollkommenheit zu bringen , der Schönheits¬
sinn, der ihn ununterbrochen hierauf hinarbeiten ließ, haben
ihn nie zur Anhäufung irdischer Schätze geführt . Der große
Erfinder wurde nach der Zerstörung von Mainz 1465 Diener
des Grafen Adolf von Nassau, dem Nachfolger Diethers von
Isenburg auf dem erzbischöflichen Stuhle von Mainz . Wenn
es Gutenberg trotz seiner Bemühungen nicht beschicken war,
sein sich selbst gestecktes Ziel zu erreichen, so hinterließ er doch
der Nachwelt ein vollendetes Lebenswerk von so entscheidender
Bedeutung , daß er zu den Männern gezählt wird, die den Be¬
ginn der neuen Zeit herbeigeführt haben.

Neber de« Krebs
Während die Wissenschaftbei der Bekämpfung fast aller

Krankheiten mehr und mehr Erfolge aufzuweisen hat , breitet
sich der Krebs mit unheimlicher Stetigkeit immer mehr aus.
Zunächst muß man aber einmal zur Beruhigung der allzu
ängstlichen Gemüter sagen, daß diese Krebszunahme zum Teil
nur eine scheinbare ist, denn in früheren Zeiten wurden in¬
folge der noch nicht so fortgeschrittenen Untersuchungstechnik
weniger Krebsfälle erkannt und zweitens erreichen heute mehr
Menschen als früher das Krebsalter , weil nämlich das Durch¬
schnittsalter der Menschen zugenommen hat. Trotzdem kann
man eine ständige Zunahme des Krebses nicht leugnen. Ueber
die Entstehung des Krebsleidens sind die Ansichten geteilt, er
ist aber jedenfalls weder vererbbar noch ansteckend. Woran
erkennt man den Krebs? Auf der Haut beginnt er meist als
gutartiges Geschwür auf dem Boden alter Wund- oder Ver¬
brennungsnarben . Im Gegensatz zum Furunkel dehnt sich der
Hautkrebs meist sehr rasch aus , zerfällt unter Absonderung
eines immer stärker werdenden Eiters . Gegen den Hautkrebs
gibt es nur ein Mittel : Operieren , solange es noch früh genug
ist oder Bestrahlung mit Röntgen - oder Radiumstrahlen . Auch
beim Brustkrebs kommt es darauf an, daß so schnell wie mög¬
lich ein operativer Eingriff vorgenommen wird. Die Krank¬
heit äußert sich in der Weise, daß mehr oder weniger schmerz¬
hafte Knoten in der Brust entstehe» und sich allmählich immer
weiter ausdehnen. Obwohl die Krankheitserscheinungen des
Brustkrebses so augenfällig sind, muß man sich wundern , wie¬
viele Frauen es auch heute noch gibt, die die rechtzeitige Be¬
handlung des schweren Leidens versäumen. — Der Magen¬
krebs entwickelt sich meist auf dem Boden eines gutartigen
Magengeschwürs. Mit Hilfe der modernen diagnostischen
Hilfsmittel ist aber die Feststellung eines Magenkrebses ge¬
wöhnlich nicht schwierig und die Operationsaussichten sind
umso günstiger, je früher der Patient znm Chirurgen kommt.
— Charakteristisch für den Mastdarmkrebs ist ein ständiger
Wechsel von blutigen Durchfällen und Verstopfungen. — Der
Gebärmutterkrebs ist meist leicht festzustellen, denn es genügt
hierbei, ein Stück des erkrankten Gewebes schmerzlos zu ent¬
fernen und es im Mikroskop zu untersuchen. Im Frühstadium
der Erkrankung zeitigt die Operation die besten Erfolge, aber
auch schon fortgeschrittene Krankheitsprozesse können noch in
vielen Fällen der Heilung zugeführt werden, wenn sie sach¬
gemäß und vor allem lange genug in geeigneter Weise be¬
strahlt werden. Letzteres ist besonders wichtig, denn viele
Patienten unterlassen oft die vom Arzt angeordneten Wieder¬
holungen der Bestrahlungen . Man kann daher Frauen nur
immer wieder raten , bei dem geringsten Verdacht zum erfah¬
renen Frauenarzt zu gehen. D. R. Jänecke.
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Oer Kaiserwalzer
Ein Roman aus Oesterreich von H. Kayser.

67)
Tessa stößt einen entsetzten Schrei aus . Pepi ist toten¬

blaß. Aber sie fassen beide zu. Betten ihn auf das Ruhe¬
bett im Nebenzimmer nieder.

Tessas Herz bebt vor Angst um den Mann , den sie
liebt . Unwillkürlich fährt ihre Hand über fein weiches
Haar . Er wacht auf und spürt die weiche Mädchenhand.
Er schließt die Augen wieder, so wohl tut es ihm. Dann
schaut er sie dankbar und glücklich an.

„Ist Ihnen besser, Herr Alexander ?" fragte das
Mädchen.

„Schon, schon wieder gut . Tessa!" sagte er leise. Sie
erschauert vor Freude und Glück. Tessa hat er sie setzt
genannt . Tessa. . . nur Tessa. Ihre Augen strahlen voll
Freude und Zärtlichkeit.

„Sie müssen heute ruhen . Herr Alexander !" sagt sie.
wieder gefaßt. „Der Wolf hat Sie doch mehr ausgezahlt
als Sie glaubten !"

„Ja ", sagt er matt . „Der Blutverlust war 's . . sonst
nichts. Ich werde eine Stunde ruhen ."

„Ich werde bei Ihnen bleiben. Herr Alexander ", sagt
sie fest.

„Sie sind so gütig , aber . . Sie brauchen es nicht. Es
ist schon wieder gut ! Es '.st schon gut !"

Pepi bringt ein Glas klares Brunnenwasser . ^
Alexander trinkt , und freier wird sein Kopf.
Aber er bleibt gehorsam liegen und Tessa setzt sich»n

sein Bett . Er ist still, versonnen scheint er über etwas
nachzudenken.

Sie fragt ihn leise: „An was denken Sie ?"
„Mir geht eine Melodie immer im Kopf herum . . die

ich so liebe, weil sie mich an meines Lebens schönste
Augenblicke erinnert . "

„Was ist das für ein Lied?"
„Meister Strauß ' Kaiserwalzer ! Ich liebe ihn so!

Mehr als alle anderen Walzer von ihm. die die Menge
noch mehr schätzt als den Kaiserwalzer . Wissen Sie noch. .
damals in der Hofburg , als wir ihn getanzt haben ? !"

„Ich weiß es noch!" spricht das Mädchen leise und
schließt die Augen.

„Net Kaiserwalzer würd ' ich den Walzer genannt
haben. Oesterreich müßt ' er beißen, denn keiner hat alles,
was in unseren Seelen ist. so in sich, wie der Kaiser¬
walzer !"

Er summt leise die Melodie.
Und es ist ihm dabei, als werde die ganze große Hei¬

mat vor seinen Augen lebendig, die grüne Steiermark
wie die Wiener Stadt , Berge und Täler , Felder , Wiesen
und Wälder.

Und Sonne liegt über allem . Lachen und Tränen.
Das Innerste hat er in ihm aufgewühlt.
Und eines hat er einst erblühen lassen . . die Hoffnung

auf das große Glück, damals , als er Tessa zum erstenmal
im Arme hielt und mit ihr tanzte , als er berauscht war
von dem schönen, reinen Gesicht.

Tessas Herz ist schwer geworden , sie muß an ihre häß¬
lichen Worte denken, die sie zu ihm sprach. Es drückt sie,
sie möchte wieder gutmachen, ein paar liebe Worte sagen.

Aber sie wollen nicht kommen.
Alexander ist eingeschlafen. Sie nimmt seine Hand

und streichelt sie.
Als er wieder erwacht, da fühlt er sich frisch und

munter und lacht sie an.
„Ich steh' auf !" sagt er fest. .

Tessa schüttelt den Kopf.
Da lacht er, so herzlich wie er noch nie gelacht.
„Fräulein Tessa . . der Alexander weiß, welchen Re¬

spekt er der Komtesse Marosch schuldig ist . , aber . . ich
steh' auf !"

Da seufzt sie und gibt sich geschlagen. Sie kann nicht
gegen seinen Willen.

„Ich werd' Ihnen den Diener schicken!"
„Nein . nein , ich bin nicht mehr schwach! Ich zieh' mich

allein an ! Da brauch' ich keinen dazu !"
Sie verläßt das Zimmer und geht ins Büro , und nach

wenigen Minuten erscheint er, frisch, munter und le-
bendig. Er drückt ihre Rechte und dankt ihr.

„Nix zu danken, Herr Alexander ! Ich . , ich bin ja
noch in Ihrer Schuld !"

„Sie ?"
„Ja !" Jetzt ist sie tapfer und rafft sich auf. „Ich bin

einmal so häßlich zu Ihnen gewesen, es hat mich die ganze
Zeit gedrückt. Ich möcht' Sie bitten . , groüens mir net
mehr !"

Da ist plötzlich ein Glanz in seinen Augen, sie leuchten
auf und strahlen das Mädchen an , daß sie den Blick senken
muß . Dann nimmt er ihre Hände und küßt sie. mehr¬
mals küßt er sie und sagt mit bebender Stimme : „Habens
Dank . , o, Habens Dank ! Die Freude . , die vergeß' ich
nie . , nie in meinem Leben! Und jetzt . , jetzt bleiben wir
gute Kameraden , net wahr . Tessa . . Fräulein Tessa? "

Sie will antworten . Da tritt Graf Marosch über die
Schwelle. Sein Gesicht hellt sich auf , als er Alexander
wieder wohl und munter sieht.

„Mariandjosekl " lacht er. „Hab' i an Schrecken kriegt,
als i verfahr , daß der Herr Alexander umg 'fallen ist !"

„So schlimm war 's net . Papa ! Aber jetzt ist er wieder
Wohl und munter ! Net wahr . Herr Alexander ?"

Fortsetzung folgt . :



Sie Wiirttembeeger in der 12. Isonzoschlacht
5. Fortsetzung

In einem Sattel zwischen den höchsten Kuppen des Mrzli
Vrh liegt ein riesiges Zeltlager . Dort stehen Hunderte und
aberhunderte italienischer Soldaten , die anscheinend fassungs¬
los untätig dem Vorgehen der Gebrrgsschutzen Zusehen.
Tücherschwenkend rückt die Abteilung Rommel naher, oben nn
Lager regt sich niemand. Dichter Wald nimmt die Vorgehen-
Len aus; es ist infolge Erschöpfung der Träger mcht mehr
möglich, die schweren Maschinengewehre den stellen Hang
hinaufzubringen . Nur von wenigen Schutzen begleitet, steigt
der Oberleutnant gegen das Lager an, allein verlaßt er den
schützenden Waldrand und fordert die immer noch bewegungs¬
los dastehenden Italiener zur Uebergabe aus. Einer , von drei
Karabinern gedeckt, gegen 1500! Wenn sie sich besinnen, wenn
Ae schießen, wenn sie den Hang abwärts sturmen, ist aues
verloren ! Mit unglaublicher Kühnheit setzt der tapfere
Schwabe alles auf eine Karte. „Nur nicht nachgeben, nur
nicht zurückgehen, immer geradeaus los auf die Menge ! denkt
er und handelt danach. Mit stahlharter Energie zwingt er sich
zu festen und ruhigen Schritten , den Blick der Hellen Augen
immer auf die Menschenmasse gerichtet. Da geschieht das Un¬
geheuerliche: Von den meuternden Mannschaften werden die
widerstrebenden Offiziere gepackt und mitgerissen, die Solda¬
ten werfen die Waffen weg, sie heben unter ungezählten
brausenden Evviva-Rufen den deutschen Offizier auf die
Schultern und bekunden jubelnd ihre Freude darüber , daß
der Krieg zu Ende ist! Mit Mühe kann sich Oberleutnant
Rommel von dem aufgeregten Kriegshaufen lösen; als die ita¬
lienischen Offiziere sehen, welch lächerlich geringen Kräfte
ihnen gegcnüberstehen, erwacht in ihnen noch einmal die
Kampflust. Sie wird ihnen rasch ausgetrieben ; getrennt
werden die 10 Offiziere und die 1500 Mann eines Regiments
-er berühmten Brigade Salerno in Gefangenschaft abgeführt.

Von deutschsprechenden Italienern wird dem deutschen
Führer verraten , daß sich auf dem Monte Matajur ein wei¬
teres Regiment dieser von Cadorna ob ihrer Tapferkeit
wiederholt im Heeresbericht genannten Brigade befinde. Diese
Kerntruppe werde sicher schießen. Die Schützen lasten sich da¬
durch nicht aufhalten : über die Matajurstraße hinweg wrrd
der Angriff gegen die dem Monte Matajur vorgelagerten
Fclsenhöhen weitergetragen. Nach kurzem Kampf streckt das
zweite Regiment der Brigade Salerno , 1200 Mann , vor der
vorwärtsstürmendcn Abteilung die Waffen. Umringt von
seinen 35 Offizieren, sitzt außer sich vor Scham und Zorn der
Oberst am Straßenrand . Unverzüglich werden die Gefangenen
abgeteilt und znrückgebracht. Die gesamte Abteilung Rom¬
mel zählt nur noch etwa 100 Gewehre, einige leichte und
6 schwere Maschinengewehre. Vom Bataillonsstab Sproester,
der sich auf dem Cragonza befindet, kommt der Befehl: „Gan¬
zes Gebirgsbataillon kehrt, marsch!" Er wird von allen
Schützen, die sich noch jenseits der Matajurstraße aufhaltcn,
umgehend befolgt. Oberleutnant Rommel beschließt angesichts
der Gefechtslage, mit den ihm verbliebenen schwachen Kräften
den Angriff gegen das letzte Ziel, den Monte Matajur,
weiterzuführen.

Seit 50 Stunden sind die Schwaben unterwegs , ohne
größere Pause, immer kämpfend hart am Feind. Was sie
Vorwärts treibt , ist die alte erprobte Erfahrung , dem weichen¬
den Gegner keine Zeit zu lassen, sich irgendwo festzusetzen.
Nun fassen sie ihre letzten Kräfte für den letzten Angriff zu¬
sammen. Als sie vom Gipfel herab Feuer bekommen, Weichen
Ke nach Nordosten aus . Dort überraschen sie eine italienische
Kompagnie, die sich gerade mit Patrouillen der 12. Division
herumschießt. Die Italiener , wieder im Rücken gefaßt, ergeben
Kch. Sie gehen damit der Gipfelbesatzung , die das heisere
Hurra der ausgepumpten Schützen mit dem .Schwenken
weißer Tücher beantwortet, mit gutem Beispiel voran.
20 Minuten vor 12 Uhr vormittags am 26. Oktober 1017
zeigen drei grüne und eine Weiße Leuchtkugel an, daß der
Matajur erobert ist. Zur gleichen Zeit erreicht eine Streife
-es Infanterieregiments 23 den Sattel etwa 150 Meter ost¬
wärts des Gipfels. Sie kommt zu spät; das dem Deutschen

Alpenkorps gesteckte Ziel ist vom Württembergischen Gebirgs¬
bataillon erreicht worden. '

Oberleutnant Rommel gönnt seinen Leuten die wohl¬
verdiente Gipfelrast. Zum erstenmal haben sie ausreichend
Zeit, uach Süden über die vielen niederen Vorberge hinweg
hinaus in die fruchtbare italienische Ebene zu schauen. Vor
ihnen, am Ansgang des Natistonetales, liegt Cividale ; weiter
zurück zieht sich ein breiter unregelmäßiger weißer Streifen
durch das grüne Land : Das steingefüllte Flußbett des Taglia-
mento. Ganz in der Ferne fließen Himmel und Erde grau
in grau zusammen — dort liegt die Königin der blauen
Adria , Venedigs märchenhafte Pracht, dem Auge im Dunst
des Horizontes verborgen!

Nach einstündiger Pause rückt Rommel mit seinen Schützen
nach Masscris, todmüde finden dort die Soldaten die wohl¬
verdiente Nachtruhe; in Brischis und Cicigolis ist das ge¬
samte Gebirgsbataillon wieder beisammen. Major Sproesser
hatte inzwischen mit den bei ihm verbliebenen Kompagnien
eine bei Pulfero stehende italienische Nachhut verhaftet . Das
Bataillon hat Unerhörtes geleistet: 210 Offiziere und rund
10 000 Mann gefangen genommen, nahezu 100 Geschütze und
ungezählte Maschinengewehre erbeutet. Als Endglied einer
überwältigenden Erfolgsreihe wurde von den Schwaben der
Matajur erstürmt, die höheren Befehlsstellen sprechen davon
als von einer außergewöhnlichen Leistung des Führers und
der Truppe , glänzend durch unermüdliche Hingabe und
Schneid, durch höchste Selbständigkeit und Gewandtheit.

Um so erkannter sind die württembergischen Gebirgs-
schützen über den amtlichen Heeresbericht, der die Ereignisse
des Tages wiedergibt : Großes Hauptquartier , 27. Okt. 1917.

„Italienische Front : Die unter der persönlichen Ober¬
leitung seiner apostolischen Majestät des Kaisers Karl von
Oesterreich, Königs von Ungarn vorbereitete Operation gegen
die Hauptmacht der italienischen Armee reift unter der Mit¬
wirkung der unvergleichlichen Stoßkraft deutscher Truppen,
die Schulter an Schulter mit ihren tapferen Waffenbrüdern
am Jsonzo in den Kampf gezogen sind, großen Erfolgen ent¬
gegen.

Durch gutes Wetter begünstigt, drangen über die Höhen
und durch die Täler , vielfach zähen Widerstand des Feindes
brechend, deutsche und österreichisch-ungarische Divisionen un¬
aufhaltsam vorwärts.

Der scharfgratige Rücken des Stol wurde von der
K. u. K. 22. Schützendivision genommen. Der 1641 Meter
hohe, starkbefestigte Gipfel des Monte Matajur fiel schon am
25. Oktober, 7 Uhr vormittags — 23 Stunden nach Beginn
des Angriffs bei Tolmein — durch die hervorragende Tapfer¬
keit des Leutnants Schnieber, der mit vier Kompagnien des
Oberschlesischen Infanterieregiments Nr . 63 den starken ita¬
lienischen Grenzstützpunkt stürmte.

Die zweite italienische Armee ist geschlagen. Kampf- und
Marschleistungen aller Truppen , die durch die Vorberge der
italienischen Ebene zustreben, sind über jedes Lob erhaben.

Die Zahl der Gefangenen hat sich auf 60 000, der er¬
beuteten Geschütze auf 150 erhöht.

Unübersehbares Kriegsgerät muß aus den genommenen
Stellungen der Italiener noch geborgen werden. 26 feind¬
liche Flugzeuge sind in den beiden letzten Tagen abgeschossen
worden.

Die italienische Jsonzofront wankt bis zur Wippach; auf
der Karsthochflächc hält der Gegner ."

Der Erste Generalguartiermeister:
Ludendorff.

Es ist den Schützen des Gebirgsbataillons unbegreiflich,
daß am Morgen des 25. der Matajur genommen worden
sein soll, wenn sie sich einen Tag später dort mit der ge¬
samten Brigade Salerno herumgeschlagen haben. Hier mußte
ein Irrtum vorliegen; es hat in der Folge lange gedauert,
bis er geklärt wurde. Leutnant Schnieber hatte am 25.
Oktober abends gemeldet, daß er mit seiner Kompagnie, der
1. des Infanterieregiments Nr . 63, seit 7 Uhr vormittags auf
dem Gipfel des Matajur stehe. Den eigentlichen Gipfel hatte

er offenbar nicht erreicht, sondern nur eine nördliche Vor¬
kuppe. Tatsächlich lautete seine Meldung , er befinde sich
„100 Meter nördlich der Spitze". Ein italienischer Bericht
nimmt an, daß der Monte Colonna damit gemeint ist. Jeden¬
falls ist die Abteilung Schnieber mit der Brigade Salern»
nicht in den Kampf getreten und hätte sich auch schwerlich
gegen sie halten können.

Für den mutigen Oberleutnant Rommel, als den eigent¬
lichen Bezwinger des Matajur , mag es nicht leicht gewesen
sein, dem Armeebefehl zu entnehmen, daß Leutnant Schnieber
für diese Tat den Orden „Pour le M6rite " verliehen bekam.
Die Enttäuschung über diesen Gang der Dinge wurde durch
die ehrlich zugestandene Erkenntnis gemildert, daß die tapfe¬
ren Schlesier diese Ehrung für ihren glänzend durchgeführ¬
ten Talstoß nach Karfrcit Wohl verdient Hatten. Für die
Gebirgsschützen, die ihrem Sturmtruppführer Verdienst und
Siegeslorbeer in erster Linie zuerkannten, blieb doch ein Ge¬
fühl der Bitterkeit zurück.

Leutnant Schnieber hat das blau emaillierte Goldkreuz
beim Sturm auf den Kemmelberg in Alanden im Jahr 1913
in den Tod getragen.

Die überragenden Leistungen der württembergischen Ge-
birgsschützen waren für den Erfolg des Angriffs am Jsonz»
entscheidend.

Die Geschichtsschreibunghat den überwältigenden Sie¬
der 12. Jsonzoschlacht den deutschesten aller Siege des Welt¬
krieges genannt . Zum erstenmal seit den Befreiungskriegen
kämpften Brandenburger und Bayern Schulter an Schulter
mit Kärntnern und Oberösterreichern; Mecklenburger und
Schlesier bluteten neben Salzburgern und Deutschböhmen,
Schwaben fanden mit Tirolern und braven Steirern den
Tod auf dem Schlachtfeld. Noch einmal gelang es deutscher
Führung , auch die fremdstämmigen Truppen der Donau¬
monarchie mitzureißen ; allen voran die tapferen Bosniaken,
draufgängerische Landsknechte von Geblüt.

In jedem Soldaten , der jene Tage miterlebte, wurde der
unerschütterliche Glaube an die Zusammengehörigkeit der
Menschen deutscher Muttererde lebendig. Ein Glaube, aus
dem Hoffnung und Wille wuchsen, die Schicksalsverbunden¬
heit nicht nur in blutigen Schlachten, sondern dereinst auch
in gemeinsamer friedlicher und vorwärtsstrebender Arbeit zu
bewähren. (Fortsetzung folgt.)

Aus dem Kriegsbuch „Wir zogen nach Friaul ", Erlebnisse
einer Kriegskameradschaft zwischen Jsonzo und Piave von
Helmut Schittenhelm. Mit frdl . Genehmigung des K. Thiene¬
manns Verlag Stuttgart . Das Buch ist durch unsere Buch¬
handlung zum Preis von RM . 2.— zu beziehen.

krunMunkprosrsmm
Stuttgart (Mühlacker) 833 lch 380 m

Freiburg ». Br . K27 Ich S6Sm
Abkürzungen: a. Asm. — aus Frankfurt a. M ., a. Fbg. —
aus Freiburg im Breisgau , a. Karlsr . — aus Karlsruhe,
а. Mhm. — aus Mannheim , Sendungen ohne Ortsangabe
sind aus Stuttgart ; Z. — Zeitangabe , N. — Nachrichten,

W. — Wetterbericht, L. — LandwirtschaftHnachrichten.
Samstag, 18. Februar. 6.15 a. Ffm.: Z., W., Gymnastik;

б.15 Gymnastik; 7.15 Z., N., W.; 7.20—8.00 Frühkonzert auf
Schallplatten ; 10.00 N. ; 10.10 Lieder und Arien mit Cembalo;
10.30 a. Freudenstadt -Baiersbronn Int . deutsche Ski- und Hee-
res -Ski-Meisterschaften 1933; 12.00 Wetter - und Schneebericht:
12.20 Schubert -Lieder; 12.15 Blasmusik 13.10 Lieder ; 13.30 Mit¬
tagskonzert 11.30 Z., N., W.; 11.15 Mittagskonzert ; 15.30
Stunde der Jugend ; 16.30 Bericht vom 6. Stuttg . Sechs-Tage-
Rennen ; 16.10 a. Karlsruhe : Gesangs- und Klavierkonzert;
17.10 Stunde des Chorgesangs : 1. Liederkranz Botnang;
2. Frohsinn Schrambcrg ; 18.25 Z., Sportbericht ; 18.35 Bartrag
von Dr . Musper : Honore Daumier ; 19.00 Vortrag von Dr.
Dr . Gerhard Venzmer : Ein Südseevolk erkämpft sich die Frei¬
heit; 19.25 Z., N., Wetter - und Schneebericht; 19.35 Internat,
deutsche Ski- und Heeres-Ski-Meisterschaften 1933; 20.05 aus
Koblenz: „In der Funkbütt " ; 22.30 Z., N., Wetter - u. Schnee¬
bericht; 22.15 Nachtmusik; 23.00—23.15 Uebertragung des 6.
Stuttg . 6-Tage-Rennens ; 23.30—1.00 a. London : Tanzmusik.

Der badische Städtestreit - Die neue Verkehrsampel am !
Karlstor — Empfang der Danziger Flieger — Gäste im
Landestheater- Mignon-Aufführung — Bon der Lein¬

wand
Karlsruhe, 12. Februar 1933.

Um ein bissel hinter die Kulissen schauen zu können, muß
-er Chronist diesmal einen kleinen Ausflug machen. Letzte
Woche tagten in Freiburg die Vertreter der deutschen
Reisebüros.  Dazu waren auch zahlreiche Vertreter der
Schweiz, ferner aus Holland, England , Frankreich, Italien und
-er Tscheche! erschienen. Die Vertreter der badischen Städte
hatten nun die Gelegeenheit, das Reiseland Baden mit seinen
reizvollen Städten und den herrlichsten der Wälder, den
Schwarzwald als idealstes Reiseziel in das richtige Licht zu
setzen. Statt 'dessen benützte der Hauptvortragende , Verkehrs-
-irektor Dusner, sein Referat dazu, seine vertretene Stadt
Freiburg herauszustreichen, — die Perle Badens — und Aus¬
fälle gegen Karlsruhe als eine fürstliche Städtegründung min¬
derer Qualität und minderen Ranges anzubringen . Auch
Heidelberg und Bn.den-Baden bekamen wohlgezielte Seiten¬
hiebe. Besonders peinlich wurde diese schwere Entgleisung
von den auswärtigen Gästen empfunden und es war daher
eine mehr als gerecht empfundene Strafe , daß der nachfolgende
Redner Otto E. Sutter (Baden) das Badener Land in seiner
Gesamtheit in den Vordergrund stellte und dabei für das ge¬
schmähte Karlsruhe dem Freiburger Dusner eine kleine Bla¬
mage bereitete, indem er sagte: „Bitte schön, Herr Dufner,
Karlsruhe ist eine sehr schöne Stadt ; Karlsruhe ist dank seinem
großen Städtebauer Weinbrenner sogar eine der schönsten
deutschen Städte , und ich muß von mir sagen, daß ich mich
immer freue, wenn ich Karlsruhe sehe! Und den ausländischen
Gästen möchte ich sagen, versäumen Sie nicht, wenn Sie
wieder nach Baden kommen, auch der schönen Stadt Karls¬
ruhe unbedingt einen Besuch abzustatten."

Mit dieser Genugtuung kann auch der Chronist wieder in
seine Mauern zurückkehren, stolzer und wohlgemuter über
das Lob seiner Heimatstadt. Und Karlsruhe gibt sich auch alle
Mühe, langsam die Einrichtungen einer Großstadt sich anzu¬
eignen. Seit acht Tagen sind die ersten automatischen Ver¬
kehrsregler in Betrieb genommen. Zunächst ist am Karlstor
eine „Heuer - Ampel"  aufgehängt . Auf einer grün -rot
geteiltsten Scheibe läuft ein weißer Zeiger, der jeweils Fahrt
und Halt anzeigt. In den ersten Tagen gab es natürlich eine
richtige Verkehrsstockung, denn kein Fahrer wußte, — wohin?

kam es, daß statt des seitherigen Ver-
kehrsschutzmannesjetzt deren vier, am Abend sogar einmal
sechs Polizisten zu der Ampel dort Dienst hatten und die
schimpfenden, gestikulierenden und winkenden Fahrer in der
richtigen Einhaltung der Fahrtzeichen unterweisen mußten.
Das war natürlich ein gefundenes Fressen für alle Fußgänger,
sich so einmal von Herzen über den Aerger der Herren Auto¬
fahrer freuen zu können. Es hagelte natürlich nur so auf
die Polizeidirektion mit Widersprüchen, Eingaben, Eingesandts

und Angriffen in den Zeitungen ein; man solle das unmögliche
Gerät wieder so schnell als möglich entfernen, denn die ganze
Sache sei nichts anderes als ein katastrophaler Schildbürger¬
streich. Gottlob aber hat unsere Verkehrspolizei ruhige Nerven
behalten, die Ampel hängt noch, der Zeiger geht unverrückbar
und teilnahmslos über all das abgehetzte Treiben der armen
Menschlein seine Uhrenbahn weiter. Der Karlsruher hat sich
daran gewöhnt, sein Konservatismus ist besiegt.

Ein herzlicher Empfang wurde den Danziger Flie¬
gern  in unserer Stadt bereitet. Anläßlich des 13. Jahres¬
tages der willkürlichen Abtrennung Danzigs von Deutschland
hatten jugendliche Mitglieder der akademischen Fliegergruppe
einen Rundfing durch 10 deutsche Städte unternommen , um
das Bekenntnis „Danzig bleibt deutsch" in das Bewußtsein des
ganzen deutschen Vaterlandes zu tragen . Vertreter aller Be¬
hörden hielten Begrüßungsansprachen , Schulklassen bildeten
Spalier , die Polizeischule marschierte in geschlossener Forma¬
tion auf, — der Jubel und die Heilrufe wollten kein Ende
nehmen. Der Danziger Flieger Zirwas sprach dann in flam¬
mender Begeisterung von der Freude über das Verständnis
aller deutschen Kreise für die Not der Stadt Danzig und seiner
Bewohner . Der Flug ging dann nach Freiburg weiter.

Auch unser Landestheater  hatte dieser Tage die
Freude, auswärtige Gäste begrüßen zu können. Um die weitere
Umgebung von Karlsruhe ebenfalls als Besucher für das
Landestheater zu gewinnen, hat die Generaldirektion in plan¬
voll durchgesührter Werbetätigkeit Postautolinien und Theater¬
sonderzüge organisiert . So waren nun am Donnerstag abend
zu Shakespeares „Ein Sommernachtstraum " über 200 Per¬
sonen aus Gaggenau in vier großen Postautos und über 11
Privatwagen angekommen. Zu Ehren dieser ersten auswär¬
tigen Gäste spielte auf dem Balkon die Polizeikapelle einige
flotte Marschstücke, zwei mächtige Fahnen mit Werbeaufschrif¬
ten flatterten links und rechts am Eingang , vom Intendanten
wurde in Anbetracht der leichten Verspätung eine kurze aber
umso herzlichere Ansprache gehalten. Am Sonntag , den 19.
Februar , werden zu der Nachmittagsvorstellung ebenso Gäste
aus Achern, Bühl und Gaggenau erwartet.

Den Tag voraus hatten wir den schönsten Genuß, die
„Mignon"  in neuer Einstudierung zu hören und zu sehen.
Die Neueinstudierung zeigte in Regie, Spiel und musikalischer
Führung eine einheitliche Prägung , die den leicht sentimen¬
talen, aber immer gefälligen Charakter dieser Volksoper un-
verwischt zum Ausdruck brachte. So verzichtete die Regie unter
Viktor Pruscha in feiner Geschmacksempfindung auch auf die
Szenierung der sensationellen Brandszene, die nur unnötige
Aeußerlichkeit in das seelisch einfach gestaltete Spiel gebracht
hatte . Ebenso glücklich war auch der versöhnende Ausgang
empfunden. Wozu aus der unschuldigen Liebesgeschichte der
Mignon eine Tragödie mit Tod und Klage zu machen. Kapell¬
meister Rudolf Schwarz führte das Orchester mit einer wohl¬
tuend zurückhaltenden Behandlung , und konnte dadurch mit
wenig aufgesetzten Lichtern glanzvolle Schönheiten aufzeigen
(Ouvertüre — Mittelsatz im 3. Akt). Die Aufführung war eine
zu Herzen gehende. Wir leben im Wagner -Jahr und dürfen
daher auch für die „Mignon " Âufführung ein Wagnerwort
aus einem seiner Briefe hier anführen : „Nichts weiter fordere

ich vom Publikum als gesunde Sinne und ein menschliches
Herz". Darum wollen wir auch auf alle Verstandeskritik ver¬
zichten und der Trägerin der Titelrolle : Ellen Winter unser
Herz darbringen , das sie mit ihrer wundervollen Stimme nn-
mit ihrem selten bei Opernsängerinnen gefundenen drama¬
tischen Spiel ganz aus dem Takt gebracht hat . Für ihr „Mig-
non -Lied" hätte ich getrost die bekannten Gesangsplatten ihrer
großen berühmten Kolleginnen dahingegeben. Es ist aber allen
Zuhörern so gegangen. Auch im zweiten Akt wollte der Bei-
-fall bei offener Bühne nicht enden. Der „Baron Friedrich"
ist wahrhaftig ein richtiger Tölpel gewesen, denn diesesmal ist
er ausgerechnet zu Unrechter Zeit durchs Fenster gefallen un-
hat dadurch die Mignon um ihren Wiederauftritt und unS
begeisterte Hörer um den wiederholten Kunstgenuß gebracht,
wenn wir so der Hauptdarstellerin alles Lob spenden mußten,
so soll das für die übrigen Künstler keine Zurücksetzung sein.
Lotte Fischbach als Philine , Wilhelm Nentwig als Wilhelm
Meister, Viktor Hospach als Lothario holten aus den oft spär¬
lich gezeichneten Charakterzügen der Rollen die besten Lei¬
stungen heraus . Die Tänze im ersten Akt wirkten erfrischend
und belebend und brachten die Spielfreudigkeit in den richtigen
Fluß . Am Donnerstag , 16. Februar , bringt das Theater als
Erstaufführung „Die Nacht zum 17. April ". Das einen ge¬
heimnisvollen Kriminalfall behandelnde Stück erlebte jüngst in
Wien und Berlin Serienerfolge und erzielte ebenso in Frank¬
furt a. M ., Bremen und andern ersten Bühnen stärkste Publi¬
kumswirkung. Es erhebt bei aller Ausnützung der durch den
Stoff gegebenen Effektmöglichkeitenden Anspruch, mehr als
ein äußerer Sachbericht zu sein, sondern Einblick in inneres
Erleben zu bieten, das durch seine Menschlichkeit unmittelbar
überzeugen und bezwingen möchte. — Von dem sonst alljähr¬
lich abgehaltenen Fastnachtskabarett hatte die Spielleitung
dieses Jahr der Zeit entsprechend Abstand genommen, zumal
auch in letzter Zeit gerade vom Rundfunk aus sehr viel der¬
artige Darbietungen verbreitet worden sind. Es ist aber für
diese Tage im Rahmen des SpielAans ein Unterhaltungs¬
programm vorgesehen, das vom Schauspiel mit „Robert und
Bertram ", von der Oper mit der „Fledermaus " bestritten wird.
In beiden Stücken werden im Gesellschaftsakt entsprechende
Einlagen geboten werden.

Beachtenswert ist zur Zeit im Gloria - Palast  der
Spionagefilm „Die unsichtbare Front ". Er zeigt die im Welt¬
krieg mit aller Erbitterung , Wagemut und Entschlossenheit
geführten Kämpfe, um die Geheimnisse des Gegners und seine
geplanten neuen Kriegsmaßnahmen in Erfahrung zu bringen.
Zwei Kulturfilme und die Vorschau stehen diesesmal über dem
Durchschnitt des sonst gebotenen. Vor allem dürften die Bild¬
schau des Fackelzuges vor dem Berliner Palais vor Hindenburg
und dem nueen Reichskanzler Adolf Hitler stark interessieren.
Im Resi  zeigt Liane Haid in der verfilmten Operette : Der
Orlow — Filmtitel : Der Diamant des Zaren — ihre berücken¬
den Künste.

Am Samstag abend hatten wir auch den ersten öffentlichen
großen Maskenball . Gönnen wir den jungen Leuten — der
Ball war vom Zentralverband der Angestellten veranstaltet —
die Freude und den daran beteiligten Geschäftsleuten den wahl¬
berechtigten Verdienst. so-


	[Seite 185]
	[Seite 186]

